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Pflichtuergeſſen. 
Novelle aus dem Berliner Leben. 


Von F. v. Kapff-Eſſenther. 


(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 

In dieſer Stunde hatte ſich Eugen's Schickſal 
entſchieden. 

Bald war er täglicher Gaſt in dieſem Kaffee: 
hauſe; auch andere der zahlreichen, unter den 
Augen der Behörde blühenden Spielhöllen lernte 
er kennen — ſein Hauptgeſchäft war in kurzer 
Zeit das Spiel geworden. 

Anfangs ſchämte er ſich noch; er machte 
hier und da noch einen Verſuch zu redlichem 
Erwerb; er hörte auch auf zu ſpielen, wenn er 
entweder einen gewiſſen Betrag verloren oder 
eine gewiſſe Summe gewonnen hatte; er ſetzte 
ſich einen Zeitpunkt feſt, zu dem er daheim ſein 
wollte. 

Aber alle dieſe Einſchränkungen fielen, als 
erſt die wahre Spielwuth ihn erfaßt hatte. 

Noch war es durch ein oft gefährliches Netz 
von Lügen immer möglich geweſen, ſein Fort: 
bleiben von Hauſe zu entſchuldigen. Dann 
wieder raffte er ſich zuſammen und ſprang in— 
mitten einer nahezu beendeten, vielleicht für ihn 
gewonnenen Parthie auf, um davonzuſtürzen: 
er hatte verſprochen, ſeine Frau um dieſe Stunde 
abzuholen. Nach und nach ſchwanden auch dieſe 
Skrupel. Unzählige Male hatte ſchon der Fern— 
ſprecher, an den ſeine Wohnung angeſchloſſen 
war, ihm vortreffliche Dienſte geleiſtet. Er rief 
ſeine Frau an — vom Kaffeehauſe aus — und 
ſagte ihr: „Ich bin hier in Wilmersdorf (oder 
in Potsdam) und betreibe eine Sache, bei der 
ich etwas zu verdienen hoffe.“ 

Dann ſeufzte die junge Frau ſchmerzlich auf 
und rief zurück: „Ich bleibe wach, bis Du kommſt, 
Eugen!“ 

Und der kleine Otto fragte: „Iſt der Papa 
da drinnen bei dem Telephon, Mama?“ 

Dann hob Frau Thereſe den Kleinen hoch 
und ließ ihn mit ſeinem hellen Stimmchen in 
den Apparat ſchmettern: „Bring' mir 'was mit, 
Papa!“ 

Aber der Vater ſaß längſt wieder am Spiel: 
tiſche, ſchwang ſchon wieder den Würfelbecher. 

Thereſe trug es mit Geduld. Noch hatte ſie 
ein reizendes Heim, in das Sorge oder Ent— 
behrung ihren Fuß nicht geſetzt. Sie hing über- 
dies mit Zärtlichkeit an dem Kleinen, der ihr 
die zahlloſen einſamen Stunden verkürzte, ſie 


las und muſtzirte, und wenn je etwas wie 
ſchmerzliche Verſtimmung in ihr aufkommen 


orner Dfide 


wollte, fo ſagte ſich ſich: 
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„Eugen iſt für uns 
unterwegs — ich darf nicht murren!“ 

Wenn er ihr dann ein Zeichen gab, ſie 
anrief oder wohl auch einen Dienſtmann nach 
Hauſe ſchickte, der ſein Ausbleiben entſchuldigen 
ſollte — oder wenn Eugen ſchließlich kam, dann 
war Alles wieder gut. 

Heute aber kam er nicht — rief auch nicht, 
ſchickte auch keinen Boten. Thereſe ſtand noch 
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immer am Fenſter und blickte durch Thränen 
hinab auf die winterlich ſchmutzige Straße. 

„Madame, es iſt halb neun Uhr,“ ſagte 
Lene jetzt, „der Herr kommt doch wohl nicht. 
Soll ich den Thee bringen?“ 

Und die junge Frau erwachte wie aus 
ſchwerem Traum. Mit ſchmerzlichem Wehgefühl 
legte ſie Mantel und Kapotte ab. Das war 
das erſte Mal, daß Eugen ihrer ſo ganz zu 
vergeſſen ſchien! Sie trat an das Bettchen 
Otto's, das roſige Bürſchchen athmete in tiefen 
Zügen. 

Stunde auf Stunde verrann — immer 


utſchen Zeitn 


ſchwerer, immer ängſtlicher wurde Thereſen 
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ein Unglück, das Eugen widerfahren, da — 


es war lange nach Mitternacht zog man 
draußen die Glocke. Thereſe fuhr erſchreckt zu— 
ſammen, dann raffte ſie ſich auf und ging, um 
ſelbſt zu öffnen. Die Mädchen waren ſchon 
zu Bett. 8 ; 

Draußen ſtand ein Mann, anſcheinend ein 
Gepäckträger, der ihr ein mit Bleiſtift adreſſirtes 
Couvert übergab. Sie wurde ruhiger, als ſie 
Eugen's Handſchrift erkannte und entließ den 
Boten mit reichlichem Trinkgelde. f 

„Ich muß verreiſen,“ ſchrieb ihr Eugen mit 
flüchtiger Hand, „es war nicht mehr Zeit, zuvor 
nach Hauſe zu kommen. Hierbei etwas für die 
nächſten Tage; bis dahin haſt Du wieder Nach⸗ 
richt! Sei ganz unbeſorgt, ich bin bald wieder 
da und werde Dir Alles erklären! Bis da— 
hin — lebewohl! Du und Otto!“ f 

Wieder und wieder las fie die haſtig hin- 
geworfenen Zeilen. Und allmälig ſtieg es in 
ihr auf wie eine dunkle, athemraubende Ahnung. 
Sie wußte nicht, was ſie eigentlich befürchtete 
in ihrem eleganten, auch jetzt noch immer wohlig 
durchwärmten Salon. Es war ja am Ende das 
Loos ſo vieler anderer Frauen auch, daß ſie 
allein bleiben mußten, während ihre Männer 
ſich draußen mit der harten Nothwendigkeit 
herumſchlugen. Aber jede dieſer Frauen wußte 
doch, wo ihr Gatte ſich befand, wonach er ſtrebte, 
was er trieb. Nur ſie hatte Jahr um Jahr 
hingehen laſſen, ohne ſich einen Einblick in das 
Thun und Schaffen ihres Mannes zu erbitten, 
ohne ihren Theil an ſeinen Sorgen zu fordern, 
wie es ihre Pflicht geweſen wäre. 

Noch einmal huſchte ſie leiſe an das Bett 
des Kindes und beugte ſich hinab zu ihm — 
faſt hätten die hinabrieſelnden Thränen den 
Kleinen geweckt. 


2. 
Eugen hatte auch an dieſem Nachmittage 


geſpielt. 


Längſt that er überhaupt nichts Anderes 
mehr. Nur, daß er feine Kenntniſſe und Fertig: 
keiten auf dieſem Gebiete ganz erſtaunlich be— 
reichert hatte. Das edle Puffſpiel war indeſſen 
ſeine Spezialität geblieben, er ſpielte es um 
jeden Betrag, und was ſchlimmer war, mit 
Jedem, der Geld hatte. Eigentlich hätte er 
zumeiſt gewinnen müſſen, denn er hatte die 
Feinheiten des Spiels begriffen, wie kaum ein 
Anderer; er überſah die vierundzwanzig Felder 
des Bretts mit einer unheimlichen Sicherheit. 
Dazu kam, daß er ſeinen Partner zumeiſt durch 


die außerordentliche Schnelligkeit verblüffte, mit | 


der er die Steine über das Brett manövriren 
ließ. Allein dieſen Vortheilen, die er für ſich 
hatte und die zum Theil zweifellos in ſeinem 
Temperament wurzelten, ſtanden doch ſchwer wie— 
gende Nachtheile gegenüber — vielleicht gleichen 
Urſprunges wie jene. Vor Allem verlor er 
leicht die Herrſchaft über ſich ſelbſt. Kam er 
in Gewinn, ſo meinte er, Tag und Stunde, 
die ihm hold waren, vollends ausnützen zu 
müſſen und fand kein Ende, ehe nicht zu dem 
Gewonnenen auch feine Barſchaft und gar mans 
ches Mal noch mehr wieder verloren war. Stellte 
ſich aber das Spiel von Anfang an ungünſtig, 
ſo verdoppelte er die Sätze, bis er Grund in 
ſeinen Taſchen fand. f 

Trotz alledem hätte er nicht fort und fort 
verlieren müſſen, wie es thatſächlich geſchah, 
wenn nicht noch andere Umſtände das befördert 
hätten — Umſtände, die der Außenſtehende nicht 
ahnt und die doch ſo mächtig ſind, daß ihnen 
noch Jeder erlag, den ſein Unſtern in dieſe 
Spielhöllen trieb. 

Es iſt lächerlich, wenn in den Zeitungen 
und vor Gericht ſo häufig von einer Organiſation 
der Verbrecher, von irgend welcher feſten Gruppi— 
rung der gewerbsmäßigen Spieler und anderer 
Beutelſchneider geſprochen wird. Solche Dr: 
ganiſationen ſind — mindeſtens bei uns zu Lande 
und in unſeren Tagen — ſchlechterdings nicht 
möglich. Wenn je einmal zwei, drei Perſonen 
dieſer Art ſich zuſammenthun, weil nach Lage 
der Sache Einer der zu bewältigenden Aufgabe 
nicht gewachſen iſt, ſo gebietet ſchon die Klug⸗ 
heit in den meiſten Fällen die baldige Auf⸗ 
löſung dieſes Verhältniſſes. Drei Spitzbuben, 
wiederholt miteinander geſehen, drei gewerbs: 
mäßige Spieler, die häufiger gemeinſam an dem 
gleichen Punkte auftauchen, verfallen natur⸗ 
gemäß leichter dem Schickſal, beobachtet, erkannt, 
dingfeſt gemacht zu werden. Tauſend andere 
Gründe ſprechen gegen jedes feſtere Aneinander⸗ 
ſchließen dieſer mehr oder minder lichtſcheuen 
Elemente. Aber wie in jeder Uebertreibung 
auch ein Spürchen Wahrheit ſtecken kann, ſo 
birgt auch die Fabel von den Spielerkonſortien 
ein ſolches. Alle dieſe Leute ſchärfen nämlich 
in geradezu wunderbarer Weiſe, vielleicht aus 
denſelben Gründen, ihre Inſtinkte, wie das jagd⸗ 
bare Thier. Sie erkennen mit frappanter Sicher: 
heit, weß Geiſtes Kind der Mann iſt, den ein 
Zufall oder ein Unglück in ihre Kreiſe geweht 
hat. Sie wiſſen ſozuſagen auf den erſten Blick: 
„Das iſt Einer, mit dem man von Fall zu Fall 
gemeinſame Sache machen darf,“ und im Gegen⸗ 
ſatze dazu: „Das iſt ein anſtändiger Menſch!“ 
Mit jenem Erſteren gehen ſie, ohne vielleicht 
jemals ein Wort mit ihm gewechſelt zu haben, 
vom erſten Augenblick an durch Dick und Dünn, 
fie nehmen feine Partei, wenn er in Streit ge: 
räth, werfen ſich zum Zeugen auf, wenn er 
etwas Zweifelhaftes zu beweiſen wünſcht, ſie 
lafjen ihn nicht im Stich, fo lange es ihnen 
nicht ſelbſt an den Kragen geht. Mit ihm 
ſpielen werden ſie freilich nur im Nothfalle 
und der Unterhaltung wegen. Denn ſie haben 
ſchon an der Art, wie Jener die Karten miſcht, 
wie er ſich vom erſten Moment an zum Spiele 
verhält, wie er den erſten Satz thut, mit Sicher— 
heit erkannt: der Mann treibt daſſelbe Geſchäft 
wie wir. 

Und dieſes Geſchäft richtet ſich naturgemäß 
gegen jene zweite Erſcheinung — gegen den 
anſtändigen Mann. Auch ihn haben ſie in den 
erſten Minuten erkannt. So wie er fordert 
Keiner von den Ihren zum Spiele auf, ſo folgt 
auch Keiner der Einladung zum Spiel. Ihm, 
dem nicht hierher Gehörigen, iſt das Spiel an 
ſich ein Nothbehelf, ſei es, um ſich zu amüſiren, 
ſich aufzuregen oder um anderer Erregungen 
Herr zu werden. Gewinnen wollen ſie natürlich 
Beide — aber der Anſtändige auf redlichem 
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Wege. Der Profeſſionsſpieler dagegen meint, 
ſich neben den Chancen des Spieles noch an— 
dere Chancen erſchließen zu dürfen, die ihm guten 
Ertrag ſeines Gewerbes liefern. Jener ſpielt 
zumeiſt, um nicht denken zu müſſen, und Dieſer 
iſt ſtets darauf bedacht, daß er ſpielen muß, 
um zu leben! 

Und aus dieſem tief wurzelnden, einſchnei— 


denden Unterſchied erwachſen die Vortheile der 


unredlichen Spieler gegenüber einem Eugen 
Winter. Jahrzehnte gehören dazu, in einem 
Mann, der bis hierher von redlicher Arbeit 
fein Brod aß, alles Ehr- und Schamgefühl jo 
weit zu ertödten, daß er in Reih' und Glied 
treten könnte mit — Jenen da. 

Seit Eugen zum zweiten, dritten Male 
hierher gekommen war, hatte ihn die „Zunft“, 
die in faſt allen größeren Kaffeehäuſern zahl— 
reiche Vertreter hat, erkannt. Das war ein 
„Freier“ — ſo nennen die Berufsſpieler Einen, 
von dem etwas zu holen iſt — das war Einer, 
den man „nehmen“ mußte. Und ein älterer 
Herr, deſſen ſchäbige Eleganz ebenſo erlogen 
war, wie ſeine Bonhomie und ſeine geſellſchaft— 
lichen Formen, ging zum Angriff vor. 

„Dem Herrn vielleicht ein Parthiechen ge— 
fällig? Nur zur Unterhaltung!“ 

„Ich ſpiele ja noch ſchlecht,“ verſetzte Eugen 
ausweichend. 

„Und ich kann's gar nicht,“ verſichert der 
Andere, „Kellner — ein Puffbrett!“ 

Zwei jüngere Leute nähern ſich dem Tiſche, 
ſobald die Parthie begonnen. Sie fragen höflich, 
ob es erlaubt ſei, zuzuſehen; es ſcheint nicht, 
daß ſie Eugen's Partner kennen; wenigſtens 
geben fie zunächſt durchaus unbefangene Zu: 
ſchauer ab. 

Eugen wundert ſich eigentlich über den ziem⸗ 
lich hohen Einſatz, den der Schäbige wagt; ja, 
der Mann iſt ſogar im Stande, eine ganze Serie 
von Parthien zu verlieren. Das hätte man 
nach ſeinem ganzen Aeußern gar nicht annehmen 
mögen. Es wurmt ihn ja, daß er verliert, aber 
er trägt es nicht ohne Würde. 

Was Eugen nicht weiß, iſt, daß ſein Gegner 
für fremde Rechnung ſpielt. Da ſitzen und ſtehen 
in dem dichtgefüllten Saale ein Dutzend Per: 
ſonen herum, die anſcheinend nur aus Lange: 
weile den verſchiedenen Spielkämpfen zufchauen. 
Sie tauchen, immer vereinzelt, bald hier, bald 
dort auf, tauſchen mit einem dort beſchäftigten“ 
Herrn einen von Dritten nur ſelten bemerkten 
Blick aus und trollen ſich, je nachdem die Par— 
thie ſteht, entweder befriedigt ſchmunzelnd oder 
auch mit einem halb unterdrückten Schimpfwort 
weiter — zu einem anderen Tiſche. Sie bilden 
in kleinen Gruppen von vier, fünf Mann Ko⸗ 
mites, welche das erforderliche Betriebskapital zu: 
ſammenbringen. Mit niemals trügender Sicher— 
heit haben ſie nicht nur den „Freier“ als ſolchen 
erkannt, ſondern ſie ſind auch ſchon klar darüber, 
welchen von ihren Freunden ſie juſt dieſem 
„Freier“ gegenüber zu ſtellen haben: dem San- 
guiniker einen behaglichen Biedermann, dem 
Aengſtlichen einen ehemaligen Militär, der Jenem 


durch die Beſtimmtheit ſeines Weſens imponirt, 
dem ſchärfer Beobachtenden einen früheren 
Gentleman, der nur einige Mal Schiffbruch 
gelitten. Alle dieſe Typen ſind jederzeit zur 
Verfügung, oft in den zarteſten Abſtufungen. 

Der „Freier“ weiß noch gar nicht, daß man 
ihn bemerkte, da iſt auch bereits der „Bäcker“ 
beſtimmt, mit ihm zu ſpielen, iſt auch ſchon 
mit dem in geſchickter Heimlichkeit zuſammen— 
geſchoſſenen Kapital ausgerüſtet. Er ſelber, 
dieſer ſogenannte „Bäcker“, hat kein Geld. Aber 
er genießt das Vertrauen ſeiner Freunde, we— 
nigſtens in einem gewiſſen Grade. Und nun 
er Geld hat, weiß ſich der „Bäcker“ ſo auf— 
zuſtellen, daß es gar nichts Auffälliges hat, 


wenn er den „Freier“ anſpricht, wenn er ihm 
ganz harmlos ein Spielchen anbietet. Gleich— 
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zeitig hat auch das Komits ſchon einen der 
Seinen zur Ueberwachung des Geſchäftes ab— 
geordnet, es iſt einer der beiden jungen Männer, 
die nun an Eugen's Seite ſitzen. 

Der Andere, diesmal nicht im Komite, pflegt 
ſonſt ſelbſt zu ſpielen; er will deshalb beobachten, 
wie der „Freier“ das Spiel handhabt, will ge— 
wiſſermaßen ſeine Degenführung kennen lernen. 

Ein eigentlicher Betrug iſt ja bei dieſem 
Würfelſpiel nicht ſo leicht ausführbar, wie beim 
Spiel mit Karten. Aber der „Bäcker“ iſt doch 
hundertfach im Vortheil. Zunächſt natürlich 
muſtert und überſieht er das Spiel ungleich 
beſſer noch als Eugen, ſchon infolge vieljähriger 
Praxis. Er kann es deshalb auch riskiren, ſich 
recht unbeholfen anzuſtellen, hier und da einen 
unwichtigen Satz direkt gegen ſeinen Vortheil 
auszuführen; das macht den Gegner ſicher — 
macht es auch entſchuldbar, wenn gelegentlich 
einmal ein entſcheidender Satz nicht ganz richtig 
gemacht wird. Dann aber, und das iſt die 
Hauptſache, wagt der „Bäcker“ nichts, er kann 
deshalb nicht einen Augenblick aus der Ruhe 
kommen. Denn er ſelber beſitzt, wie ſchon ge— 
ſagt, nichts, rein nichts; er hatte noch nicht 
einmal etwas zu beſtellen gewagt, bevor er 
„Arbeit“ gefunden. 

Nun aber ruft er fidel den Kellner, läßt 
ſich einen kräftigen Imbiß bringen, ein paar 
belegte Butterbrode, ein Glas Bier, eine Cigarre. 


Gewinnt er, dann kann er ſelbſt ſeine Zeche 


zahlen, denn er arbeitet ja nicht umſonſt, ver: 
liert er aber, ſo dürfen und werden ihn ſeine 
Auftraggeber nicht ſitzen laſſen. 

Eugen ſitzt ihm gegenüber und fühlt ſchon 
nach den erſten Zügen, daß er dieſem Partner 
unbedingt gewachſen iſt. Man muß großes Pech 
haben, um das Spiel an dieſen Mann zu ver⸗ 
lieren, der ſeinen Butterbroden mehr Aufmerk— 
ſamkeit zu ſchenken ſcheint, als dem Spiele. 
Lange wird's ja dieſer Mann auch ſchwerlich 
aushalten. Wieviel Mal vierzig Mark wird er 
denn einſetzen können? 

Aber die Würfel ſind heute eigenſinnig. 
Der Biedermann da drüben wirft faſt ſtets, 
was er braucht, und Eugen's Parthie ſteht ſchlecht. 
Nun, das iſt ein Zufall, den man hinnehmen 
muß — mag doch das erſte Spiel verloren gehen! 
Noch einmal wendet ſich die Parthie. Wenn 
jetzt der „Bäcker“ nicht gerade Eins wirft, hat 
Eugen doch noch gewonnen. Zu dumm — er 
wirft eine Eins! Und die Parthie iſt zu Ende — 
Eugen muß von Neuem einſetzen. 

Einer der beiden Zuſchauer ſteht unauffällig 
auf und benachrichtigt die Betheiligten. Von 
alledem wird kein Fremder etwas gewahr. Plau- 
dernd, hin und her ſchlendernd, nehmen die Ka: 
pitaliſten bald hier, bald dort Aufſtellung, ſetzen 
ſich wohl einen Augenblick an einen der Tiſche, 
an denen einer der Partner in ihrem Solde 
ſpielt. Da fie das Geſchäft an verſchiedenen 
Punkten betreiben, iſt auch ein Verluſt ſchon 
einmal zu ertragen, zumal ja auf jeden der 
Betheiligten nur eine verhältnißmäßig geringe 
Summe entfällt. Die Geſellſchaft kann es leicht 
hinnehmen, wenn ihr einmal an einem Tiſche 
ein paar hundert Mark verloren gehen. Die 
Solidarität macht das kaum fühlbar. 

Der „Freier“ dagegen, der ſolch' einen Be— 
trag dahinſchwinden ſah, iſt entweder fertig mit 
ſeiner Barſchaft und muß aufhören, oder es 
erfaßt ihn eine immer ſtärkere Erregung, die 
ihn natürlich nur um ſo ſicherer in die Hände 
ſeiner Ausbeuter gibt. 

Eugen war in dieſer Weiſe um Unſummen 
erleichtert worden. Wie Tropfen auf dem heißen 
Stein verdampften die Reſtbeſtaͤnde von The: 
reſens Vermögen. Da war noch ein Päckchen 
Werthpapiere geweſen, an welches ſich Eugen 


anfangs nicht heranwagte. Hohe Zinſen tra— 


gende Prioritäten, Loospapiere, ein paar gute 
Rententitel und Aehnliches. Aber jetzt wan— 
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derte ein Stück nach dem anderen zum Wechsler. 
Von dem Erloͤs bekam Thereſe einen Betrag, 
um das Haus in der alten Weiſe fortführen 
zu können, den größeren jedoch behielt Eugen, 
um damit ſeinen Verluſt von geſtern, von vor⸗ 
geſtern — ach! — von ſo vielen Tagen wieder 
hereinzubringen. 

Gewiß, er gewann gelegentlich auch einmal 
ein paar Thaler. Nur war das Unglück, daß 
ſeine Partner im Verluſt nie Stand hielten. 
Verlor Eugen, dann hatten ſie Zeit zu ſpielen, 
bis der Morgen tagte. War ihnen das Spiel⸗ 
glück nicht geneigt, ſo machten ſie ſich zu guter 
Stunde davon. Und merkwürdig, immer, wenn 
er im Gewinn war, kamen ſonderbare Geſchichten 
vor bei dieſem an ſich ſo einfachen Spiele! 
Entweder bemerkte ein ſcheinbar unbetheiligter 
Zuſchauer, daß der eine der beiden Spieler 
diefe Parthie mit nur vierzehn Steinen geſpielt 
hatte — es gehören ja fünfzehn Steine dazu — 
und die Folge war, daß man anſtändigerweiſe 
das Spiel als ungiltig aufheben mußte. Der feh⸗ 
lende Stein fand ſich dann irgendwo unter dem 
Tiſche, einer der Ehrenmänner hatte ihn geſchickt 
und zur rechten Zeit mit dem Rockärmel her: 
untergewiſcht. Oder man ſtieß unverſehens den 
eben gefallenen Würfel um — wie leicht konnte 
das geſchehen, wo man fo dicht gedrängt neben- 
einander ſaß! Nur war es merkwürdigerweiſe 
immer ein entſcheidender Wurf, der nun unklar 
erſchien, und die Zuſchauer konnten jedesmal nur 
behaupten, der Wurf hätte ihrer Meinung nach 
fo gelautet, wie ihn der „Bäcker“ eben brauchte. 

Kurzum, Eugen war in die richtigen Hände 
gefallen. Dieſe Spieler, halb Gauner, halb 
Nichtsthuer — Alles in Allem aber geborene 
Beutelſchneider, leben nur von der Leidenſchaft 
der Anderen. Sie ſpüren unter den tauſend 
Beſuchern eines ſolchen Kaffeehauſes juſt den 
Einen heraus, der neu einzufangen wäre, und 
ſtellen mit gierigen Fängen dem Unglücklichen 
nach, um ihm das Blut abzuzapfen. 

So lange Eugen noch Geld hatte oder ſich 
durch den Verkauf von Papieren Geld beſchaffen 
konnte, ſo lange erkannte er ſeine Lage nicht. 
Noch an dem letzten Schein, den er zum Wechsler 
trug, hing für ihn ein Hoffnungsſchimmer. Das 
Gluͤck konnte ſich ihm ja nicht für alle Zeiten ab— 
gewendet haben! Und wirklich, er gewann jetzt 
einige Tage hintereinander. Keine großen Be⸗ 
träge, denn das war nicht möglich, aber immer: 
hin genug, daß er jenes Papier hätte zurück⸗ 
kaufen können und doch genug übrig behalten 
für die nächſten Tage. Er wollte auch zu dem 
Wechsler gehen, wollte das letzte Stück retten. 

Zufällig aber wurde in dieſen Tagen zu 
Hauſe etwas mehr gebraucht, als ſonſt. Winter⸗ 
toiletten, Heizvorräthe — noch ging es ja in 
ſeiner Wirthſchaft zu, als ob er geordnete Be⸗ 
züge hätte. Als er am dritten Tage Kaſſe 
machte, beſaß er noch genug, um Thereſen etwas 
zu geben, um die Rente zurückzuholen und reich— 
lich hundert Mark darüber. 

Ein unglücklicher Zufall wollte, daß der 
Wechsler das Papier nicht mehr im Hauſe hatte; 
morgen würde es Eugen holen können, oder 
ſogar noch heute, in etwa zwei Stunden! 

Und Eugen ging inzwiſchen ſpielen. 

Schon ſeit einiger Zeit war der „Bäcker“ 
nicht mehr ſein Partner. Man hatte ihm das 
Mandat entzogen, mit Eugen zu ſpielen. Seine 
plumpen Kniffe reichten doch nur gegenüber dem 
Anfänger aus; ſehr bald mußten dieſe gefliſſent⸗ 
lichen Irrthümer im Setzen, dieſer fehlende 
Stein, der mißverſtandene Wurf und ähnliche 
ſtehende Spielkniffe auffallen. Man hatte jetzt 
eine erheblich geſchultere Perſönlichkeit damit be⸗ 
traut, Eugen auszubeuten. „Herr Aſſeſſor“ 
nannten ihn Einige, auch der Oberkellner that 
dies, aber es klang immer ein bischen ironiſch. 

(Fortſetzung folgt.) 


Oberingenieur S. A. Andree. 
(Mit Porträt auf Seite 321.) 

Während der letzten Zeit ſind die Namen der 
beiden Skandinavier Nanſen und Andrée in Aller 
Mund geweſen. Oberingenieur S. A. Andree, deſſen 
Porträt wir auf S. 321 unſeren Leſern vorführen, 
iſt am 18. Oktober 1854 zu Grenna in Schweden 
geboren. Er beſuchte die Techniſche Hochſchule zu 
Stockholm, war nachher in verſchiedenen Stellungen 
thätig, legte aber ſtets ein beſonderes Intereſſe für 
das Problem des lenkbaren Luftſchiffes an den Tag 
und hat ſelbſt eine ſtattliche Anzahl wiſſenſchaftlicher 
Auffahrten gemacht. Der glückliche Verlauf dieſer 
Luftreiſen und ihre werthvollen Ergebniſſe gaben 
nun dem kühnen Mann Veranlaſſung, ſich eingehend 
mit dem Plan zu beſchäftigen, von Spitzbergen aus 
im Ballon den Nordpol zu erreichen. Leider hat er 
des ungünſtigen Windes wegen für dieſes Jahr ſeine 
Fahrt aufgeben müſſen und iſt am 24. Auguſt nach 
Tromſö zurückgekehrt. Die Expedition iſt bis 1897 
verſchoben worden, wo Andree weſentlich früher nach 
Spitzbergen abzureiſen gedenkt. 


Appell auf der Dorfſtraße. 
(Mit Bild auf Seite 324.) 

Unſer getreu nach dem Leben gezeichnetes Bild 
auf S. 324 ſtellt einen Appell während der Manöver⸗ 
zeit auf einer Dorfſtraße der Vierlande bei Hamburg 
dar, wo eine Ulaneneskadron im Quartier liegt. Die 
Mannſchaften ſollen ihre zweiten Stiefeln und Hemden 
vorzeigen. Der Herr Lieutenant ſieht ſich, nachdem 
er das zweite Glied hat zurücktreten laſſen, noch mit 
peinlichſter Gewiſſenhaftigkeit die „Lumpen“ an, ob⸗ 
wohl die Reſerviſten dieſelben nach einigen Wochen 
doch jedenfalls mit nach Hauſe bekommen. Die Mann⸗ 
ſchaften ſetzen ihre feierlichſte Dienſtmiene auf, wäh⸗ 
rend ſie die Sachen vorzeigen. Das hindert ſie in⸗ 
deſſen nicht, verſtohlen mit den hübſchen Mädchen 
aus dem Dorfe in ihrer eigenthümlichen Tracht zu 
liebäugeln, die voll Intereſſe dem Appell zuſehen. 


Das Modell. 
Erzählung nach Thatſachen von Hermann Hirſchſeld. 


8 (Nachdruck verboten.) 

In den rheiniſchen und Taunusbädern ſtanden 
im Jahre 1865 noch die Spielbanken in voller 
Blüthe, und vor Allem war es das herrlich 
gelegene Homburg, das einer internationalen 
Geſellſchaft von reichen Nichtsthuern, Lebe⸗ 
männern, Hochſtaplern, Abenteurerinnen u. ſ. w. 
als Sammelplatz diente. 

Fernab dem rauſchenden Badeleben, nahe 
dem am Walde gelegenen Vorort Dornholz— 
hauſen, ſtand ein ſchmuckloſes Häuschen. Es 
gehörte der Wittwe Hellmund. Eine Lehrers⸗ 
tochter, anſehnlich und mit Bildung begabt, 
hatte ſie vor Jahren gegen den Willen ihrer 
Verwandten einen jungen talentvollen Muſiker 
geheirathet, der durch ſeine Anſtellung an der 
Kurkapelle und durch zahlreiche Privatſtunden 
den kleinen Haushalt in anſtändiger Weiſe unter⸗ 
hielt. Drei Jahre des Glückes waren der jungen 
Frau vergönnt, dann ſuchte Hellmund ein langes 
Siechthum heim, dem der allbeliebte Mann end⸗ 
lich erlag. Das ganze Daſein der Wittwe war 
nun dem einzigen Sohne, ihrem Lothar, ge 
weiht, ſie darbte, um ihrem Knaben eine Er⸗ 
ziehung zu verſchaffen, die ihn befähigte, mit 
guten Kenntniſſen ausgerüſtet ſich durchzubringen. 

Nun zählte Lothar fünfzehn Jahre und ſollte 
in's Leben treten. Der höchſte Wunſch des be: 
gabten Knaben war, Maler zu werden, aber 
dazu fehlten die Mittel und I, ſchien es, als 
müffe er ſich entſchließen, dem Willen ſeines 
Vormundes, eines Schloſſermeiſters, nachzugeben 
und bei dieſem als Lehrling einzutreten. Der 
Knabe war darüber tief unglücklich. Betrübt 
wanderte er heute durch die ſchönen Waldungen, 
die Homburg umgeben. Sein Skizzenbuch hatte 
er, wie immer, bei ſich. Vor einer mächtigen 
Blutbuche machte er Halt und begann zu zeichnen. 


Es war vielleicht zum letzten Male, denn ſchon 
im nächſten Monat ſollte er bei dem Vormund 
in die Lehre treten. So war es beſchloſſen. 


Die Säle, in denen dem Gotte des Spiels 
gehuldigt wurde, waren überfüllt. Unter den 
am Roulettetiſche Befindlichen zeichnete ſich eine 
hohe Männergeſtalt, einfach aber vornehm ges 
kleidet, aus. Der Mann mochte etwa dreißig 
Jahre zählen; in dem Antlitz prägte ſich Gut⸗ 
müthigkeit und Intelligenz, aber zugleich ein 
gewiſſer Trotz und vor Allem der Vollgenuß 
des Lebens aus, der bereits ſeine Spuren darin 
zurückgelaſſen hatte. Dennoch waren es edel 
gebildete Züge, freilich in dieſem Augenblick 
durch die Leidenſchaft des Spieles entſtellt. 

Ein dichte Menge umgab den mit ſeltenem 
Glück ſetzenden Spieler, ein engerer Kreis ſchien 
mit demſelben näher bekannt zu ſein, darunter 
eine Dame in hocheleganter Toilette, eine jener 
Pariſer Abenteurerinnen, wie man fie ſtets zahl: 
reich in den internationalen Kurorten antrifft. 

Ein Kellner trat an den Spielenden heran. 

„Verzeihen Sie, ein Herr gab mir dieſe 
Karte und erwartet Sie auf der Terraſſe.“ 

Der Spieler warf einen Blick auf die Karte. 

„Ich komme ſofort,“ ſagte er, und fuhr zu 
ſeinem Kreiſe gewendet fort: „Ich bitte, mich 
auf zehn Minuten zu entſchuldigen. Madame 
Duclos wird mich bei Frau Fortuna vertreten.“ 
Zugleich legte er mit der Verbindlichkeit eines 
Weltmannes eine Anzahl Bankbillets vor den 
Sitz der Franzöſin. 

Wenige Augenblicke ſpäter betrat der Spieler 
die zu dieſer Stunde nur ſpärlich beſuchte Ter⸗ 
raſſe des Kurhauſes. An einem etwas abgeſon⸗ 
dert ſtehenden Tiſch ſaß ein junger Mann; er 
erhob ſich und trat dem Heranſtürmenden ent⸗ 
gegen, deſſen Händedruck er mit gemeſſener 
Freundlichkeit erwiederte. 

„Wie kommſt Du Aktenmenſch denn hierher?“ 
fragte der Spieler. 

„Eine Amtsſache führte mich nach Homburg,“ 
verſetzte der Andere. „Man ſagte mir, daß ein 
Herr, von dem ich eine Auskunft wünſchte, im 
Kurhauſe ſei, ſo kam ich, leider ohne ihn zu 
finden. Dafür aber fand ich Dich, Robert. 
Erkläre mir, wie kommſt Du in den Spielſaal 
trotz Deines Verſprechens, das Du mir, das 
Du Helma gabſt?“ 

Robert v. Bredow hatte ſchweigend zugehört, 
eine flüchtige Röthe färbte ſeine gebräunten 
Wangen höher. „Du haſt Recht, mein Alter,“ 
ſagte er, „ſchilt mich nur, aber der Drang iſt 
mächtiger als die Kraft. Du weißt, wie ich 
früh elternlos, im Beſitz eines großen Ver⸗ 
mögens, ohne energiſche Führung nur meinen 
Neigungen zu leben brauchte. Aber ich glaube, 
ich bin darum doch kein ſchlechter Kerl, Ed⸗ 
mund, das darf Keiner ſagen.“ 

„Nein, Robert, Dein Kern iſt gut,“ er⸗ 
wiederte der Andere ernſt, „aber dieſe noblen 
Paſſionen, vor Allem das Spiel, ſind zu Leiden⸗ 
ſchaften geworden, deren Joch Dich zu entziehen 
Dir an moraliſcher Kraft mangelt. Wehe der 
Zukunft meiner armen Schweiter, wenn ſelbſt 
die Liebe nicht im Stande iſt, Dich von dieſen 
Leidenſchaften zu heilen.“ 

Bredow ſuchte nach Worten, eine Wolke lag 
auf ſeiner Stirn, er fühlte ſich beſchämt und 
waffnete ſich mit dem Trotz gegen dieſes nieder: 
drückende Gefühl. 

„Ich nenne mich hier Leonhard, weil ich 
Helma gelobt habe, daß der Name Bredow 
rein bleiben ſoll,“ erwiederte er, „und morgen 
gibt es keinen Leonhard mehr. Noch zur Nacht 
ehre ich nach Wiesbaden zurück.“ 

„Nein, Robert! Nicht erſt zur Nacht. Komm 
ſogleich mit mir, Freund, ich bitte Dich.“ 

Bredow's Auge nahm einen harten Aus⸗ 
druck an. „Du meinſt es gut, Edmund, ich weiß 
es,“ ſagte er, „aber ich bin kein Schulknabe und 


weiß, was ich zu thun und zu laſſen habe. Ich 
werde brav fein und ſelber Helma Alles be: 
richten, wenn ſie zurück iſt; aber heute will ich 
noch austoben, ich muß es, zum letzten Mal! 
Helma kehrt ja erſt übermorgen von dem Beſuch 
bei ihrer Freundin in Friedberg zurück. Alſo 
laß mich, Du alter Tugendwächter. Auf Ehre — 
feht iſt's das letzte Mal, daß man mich hier 
ieht.“ 

Mit einem Händedruck ſchieden die beiden 


Männer, der Eine, um den Bahnzug nicht zu 
verfehlen, der Andere, um in den Spielſaal! 


felt ui wo ihn die ſeiner harrende Ge— 
ellſchaft mit Jubel empfing. 

Abermals begünſtigte das Glück feinen Lieb- 
ling, wohlgeordnet barg er eine ganze Anzahl 
von Päckchen, jedes Banknoten von gleichem 
Werth enthaltend, in ſeiner Bruſttaſche, als er 
mit ſeiner Geſellſchaft den Spielſaal verließ. Nach 
der Aufregung ſchlug die liebenswürdige Fran⸗ 
zöſin vor, einen Ausflug in den Tannenwald 
zu machen. Mit Jubel ward dieſer Gedanke 
begrüßt. Als Gäſte des Herrn Leonhard beſtieg 
die ganze Geſellſchaft eine Reihe von Equipagen, 


und ein wohlbeladener Küchenwagen, mit er⸗ 
leſenen Weinen und Delikateſſen gefüllt, ſchloß 
ſich in einiger Entfernung dem Zuge an, der 
lärmend die Kurſtadt durchrollte. 


2. 

„He, Du hübſcher Junge dahinten, zeig' uns 
doch einmal, was Du da zeichneſt!“ 

In dem Durcheinander der aus acht Per— 
ſonen beſtehenden Geſellſchaft war eine plötzliche 
Stille eingetreten. In zwangloſer Gruppe lagerte 
der Kreis auf grüner Raſenfläche. Ueberreſte 


eines lukulliſchen Mahles, geleerte Champagner: 


flaſchen wurden von den zwei Bedienſteten des 


Küchenwagens eben entfernt, und Cognac und 
Liköre machten die Runde. 

Ueberraſcht blickte Lothar Hellmund, denn 
dieſer war der junge Zeichner, von ſeiner Arbeit 
auf. Er war in ſeine Beſchäftigung ſo vertieft 
geweſen, daß er ſich um die luſtige Geſellſchaft 
bisher nicht im Geringſten gekümmert hatte. 
Willig ſtand er ſofort auf und näherte ſich, die 
Zeichnung in der Hand, dem vornehmen Herrn, 
der ihn angerufen hatte. 

Bredow war aufgeſtanden, um die Zeichnung 
mit dem Vorwurf derſelben zu vergleichen. Sein 
Auge war etwas verglast, aber es war ſichtlich 
ein Kennerauge, das die kleine Arbeit prüfte. 

„Wahrhaftig, mein Junge, das iſt ein hüb— 


Appell auf der Dorfſtraße. 


(S. 323) 


ſches Stück für Dein Alter! Du beſuchſt wohl 
eine Kunſtſchule?“ wandte er ſich zu Lothar. 

„Nein, mein Herr,“ erwiederte der Knabe, 
„mein Vormund, von dem meine Mutter und 
ich abhängen, liebt die Kunſt nicht. Ich ſoll 
Schloſſer werden.“ 

Das kleine Bild machte indeſſen die Runde, 
und man lobte es allgemein dem ſplendiden 
Gaſtgeber zu Gefallen. Madame Duclos vers 
ſtand ſofort, die neue Laune ihres Kavaliers 
zu ihrem Vortheil auszunutzen. Mit ihrem ge: 
winnendſten Lächeln trat ſie zu Lothar heran 
und ſagte in gebrochenem Deutſch: „Würdeſt 
Du uns wohl abzeichnen können? Ich möchte 
haben eine Erinnerung an dieſe ſchöne Stunde.“ 

„Ja, ja, er ſoll uns zeichnen!“ ſtimmte Alles 
bei und wandte ſich an Lothar mit der Frage, 


ob er ſich getraue, den Wunſch der Herrſchaften 
zu erfüllen. 

„Wenn es den Herrſchaften Spaß macht, 
will ich's verſuchen,“ meinte Lothar, „aber ob 
das Bild geräth, weiß ich nicht.“ 

„So mach' Dich daran, ich beſtelle und be— 
halte es,“ entſchied Bredow. 

Der Knabe begann ſeine Aufgabe. Die 
Geſellſchaft hatte ſich eng aneinander maleriſch 
gelagert, Madame Duclos hart neben Bredow. 
Auf's Neue kreisten die Gläſer und Gläschen. 
Der Ton der Unterhaltung wurde ein immer 
übermüthigerer, und man hatte die Anweſenheit 
Lothar's beinahe vergeſſen, als dieſer ſich nach 
einer guten Stunde erhob und ſeinem Auftrag— 
geber das Blatt überreichte. 

„Es iſt keine gute Arbeit, Herr,“ ſagte er 
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Humoriſtiſches: Das unterbrochene Jagdfrühſtück. 


Es leiden Beid' vom Hunger ſehr, Und ſeuſzend in dem kühlen Moos 
Der Bärenführer und der Bär, Beklagen ſie ihr traurig Loos. 


Drei Jäger nah'n mit kühnem Muth Bei jeder Jagd die Hauptſach' iſt, 
Und kühnen Federn auf dem Hut. Daß man das Frühſtück nicht vergißt. 
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Es ſpürt der Bär des Bratens Duft Und brummend ſchaut er über'n Rain 
Und hebt die Naſe in die Luft Den Jägern geht's durch Mark und Bein. 


Sein Anblick aber treibt zum ſchnellen Und Petz und Führer thun gemüthlich 
Reißaus die kühnen Waidgeſellen. Sich am gefund'nen Freſſen gütlich. 


entſchuldigend, „es ging fo eilig, ich konnte das 
Bild nur in Umriſſen zeichnen, aber wenn es 
Ihnen recht iſt, will ich es daheim weiter aus⸗ 
arbeiten.“ 

Eine flüchtige, ſkizzenhafte Arbeit war es, 
welche indeß die unleugbare hohe 9 des 
Verfertigers bewies. Die unverkennbare Aehn⸗ 


lichkeit der Tafelrunde entzückte die Geſellſchaft, 


vor Allem Madame Duclos. 


„Du biſt ein Genie, mein theurer Freund!“ 


rief ſie und fuhr, ſich an Bredow wendend, 
fort: „Sie werden den jungen Menſchen für 
uns Alle belohnen!“ 

Bredow hatte das Bild nur flüchtig ge: 
muſtert. „Natürlich,“ antwortete er mit etwas 
ſchwerer Zunge. „Die Erinnerung an ſo koſt⸗ 
bare Stunden muß fürſtlich bezahlt werden.“ 
Er zog ſeine Brieftaſche, in welcher ſein Spiel⸗ 
gewinn ſteckte, hervor. „Nimm,“ fuhr er fort, 
indem er aus einem der Banknotenpäckchen ein 
paar Scheine hervorzog, ohne ſie anzuſehen, 
„nimm, und mach' Dir ein paar gute Tage 
dafür mit den Deinen. Und wenn man fragt, 
wer Dir das Geld gegeben hat, ſo ſage, der 
Herr, dem heute Morgen an der Bank das 
Glück ſo günſtig war.“ 

Lothar bedankte ſich und eilte davon. Er 
wußte ſelbſt nicht, wie er ſein Haus erreichte. 

„Mutter,“ jubelte er. „Hier iſt Geld genug, 
meinen Herzenswunſch zu erfüllen. Ich gehe 
nach München auf die Kunſtſchule, ich werde 
Maler, Mutter, und Du ſollſt einſt noch ſtolz 
auf mich ſein. Sieh' doch nur — wir ſind 
reich — ich habe dreitauſend Franken!“ 


In demſelben Augenblick, da der überglückliche 
Knabe mit dem fürſtlichen Geſchenk des Spielers 
dem mütterlichen Heim entgegeneilte, ſchritt eine 
kleine Geſellſchaft von fünf Perſonen durch den 
Wald und näherte ſich der Stätte, an der 
Bredow und ſeine Gäſte ſich in heiterſter Stim⸗ 
mung zum Aufbruch rüſteten. Es war ein älte⸗ 
res Ehepaar und zwei junge Mädchen nebſt 
einem Herrn in mittleren Jahren. Am „gothi⸗ 
ſchen Hauſe“, einem früheren Jagdſchloß des 
Landgrafen, harrte der Zweiſpänner, der die 
Herrſchaften von Homburg aus in den Wald 
gefahren hatte, der Rückkehr derſelben. 

Von der nahen Raſenfläche her drang das 
Stimmengewirr des Bredow'ſchen Kreiſes zu 
den langſam Dahinſchreitenden herüber. Die 
Mädchen wandelten Arm in Arm, die Eine 
eben zur Jungfrau erblüht, eine anmuthige, 
aber anſpruchsloſe Erſcheinung, die Andere etwa 
zwanzigjährig, von hoher Geſtalt und edlen, 
ausdrucksvollen Zügen. Die jungen Damen ach⸗ 
teten kaum auf die luſtige Geſellſchaft, in der 
Madame Duclos ſich eben an den Arm des 
Gaſtgebers gehängt hatte. Aber der begleitende 
Freund war ſtehen geblieben. 

„Sehen Sie dort,“ ſagte er mit gedämpfter 
Stimme, „das iſt der Fremde, von dem ich 
Ihnen vorhin erzählt, der heute Morgen beinahe 
die Bank geſprengt hat.“ 

Ein jäher Aufſchrei entrang ſich der Bruſt 
des älteren der beiden Mädchen. Einen Augen⸗ 
blick ſtand ſie wie erſtarrt, dann ſtreckte ſie 
abwehrend beide Hände aus und rief: „Fort, 
fort! Nur ſchnell fort!“ 

Bei dem erſten Aufſchrei aus ihrem Munde 
hatte ſich Bredow umgewandt, ſich von Madame 
Duclos losgemacht und war, plötzlich völlig 
ernüchtert, ein paar Schritte näher getreten. 
„Helma!“ tönte es von ſeinen bebenden Lippen. 

Leichenblaß richtete ſich die Genannte empor, 
die herbſte Abweiſung und zugleich der Aus: 
druck des tiefſten Seelenleidens lag in ihrer 
Haltung und ihrem Ton. 

„Nicht dieſen vertraulichen Namen, mein 
Herr,“ ſagte ſie. „Ich entziehe Ihnen von dieſer 
Stunde an das Recht an denſelben. Der Wunſch 
meiner Freundin, von Friedberg aus einen Aus⸗ 
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flug zu der Stätte zu unternehmen, an der Sie 
Ihre wohlfeilen Triumphe feiern, iſt eine Fü⸗ 
gung des Schickſals. Bleiben Sie bei der er⸗ 
leſenen Geſellſchaft, in der ich Sie finde, ich 
will Sie derſelben nicht entziehen. Zwiſchen 
uns kann keine Gemeinſchaft mehr ſein, Herr 
v. Bredow. — Laſſen Sie uns gehen,“ wandte 
ſie ſich dann an ihren beſtürzt daſtehenden Be⸗ 
gleiter, und den Arm des älteren Herrn er⸗ 
greifend, ſchritt ſie ſtolz den Weg zurück, den 
ſie gekommen war. 

„Helma!“ tönte es noch einmal flehend hinter 
ihr. Aber ſie ſchritt weiter, Bredow keines 
1 mehr würdigend, der völlig erſtarrt zurück 

ieb. 


Fünfzehn Jahre waren verſtrichen, ſeit die 
fürſtliche Gabe des glücklichen Spielers den 
jungen Sohn der Muſikerswittwe in den Stand 
geſetzt hatte, ſich der Malerkunſt zu weihen. Als 
einer der fleißigſten und talentvollſten Schüler 
der Münchener Akademie hatte er das Glück 
gehabt, ſchon früh die Aufmerkſamkeit der Kunſt⸗ 
freunde auf ſich zu lenken. Jetzt zählte er zu 
den geſchätzteſten Malern der Iſarſtadt. 

Der Künſtler, nun ein Dreißiger, weilte in 
ſeinem Atelier, in das die Morgenſonne ein 
durch Vorhänge gedämpftes mildes Licht ergoß. 
Er war an einem Bilde beſchäftigt, hatte aber 
den Pinſel ſinken laſſen und ſchien ſich eben 
nicht in beſter Laune zu befinden. 

Ein gleichfalls jüngerer Herr, Doktor Lenz, 
ein beliebter Schriftſteller, wiegte ſich in einiger 
Entfernung in einem Schaukelſtuhle und beob⸗ 
achtete Lothar, mit dem ihn langjährige Freund⸗ 
ſchaft verband. 

„Was haſt Du nur, Junge?“ fragte er end⸗ 
lich. „Dir ſcheint etwas in die Quere gekommen 
zu ſein.“ 

„Ich habe ein Bild im Sinne, mit deſſen 
Ausführung ich nicht zurecht komme,“ verſetzte 
Lothar. „Ich möchte einen Bettler malen, der 
die Karten hält, um ein eben empfangenes Al⸗ 
moſen mit einem Genoſſen zu verſpielen. Nun 
habe ich für ſolche Figuren ein äußerſt brauch⸗ 
bares Modell gehabt, aber der Schnapsteufel 
hat ſich ſeiner bemächtigt, und ich ſehe mich ſchon 
ſeit drei Tagen vergebens nach einem paſſenden 
un, 

„Vielleicht kann ich Dir helfen,“ meinte 
Lenz. „Seit einiger Zeit findet ſich Mittags 
und Abends ein ſchäbig ausſehender Kerl vor 
unſerem Stammlokal ein, um ſich durch Be⸗ 
ſorgungen oder ſonſtige Hilfsleiſtungen ein paar 
Pfennige zu verdienen. Ich glaube, Du wirſt 
ihn zum Modell geeignet finden.“ 

„Ich wäre Dir dankbar für Deine Hilfe,“ 
erwiederte Lothar, „und doppelt, wenn Du mir 
den Mann bald zuweiſen könnteſt.“ 

Lenz erhob ſich. „Ich muß ohnehin fort,“ 
ſagte er, „und will ſehen, ob ich des Menſchen 
habhaft werde. Ich werde ihn Dir heute Nach⸗ 
mittag zuſchicken.“ 

Die Freunde verabſchiedeten ſich, und Lothar 
machte ſich von Neuem an ſeine Arbeit, freilich 


ohne rechte Luſt. So war es ihm faſt angenehm, 
als der Atelierdiener den jungen Meiſter mit 
der Meldung ſtörte, daß eine Dame ihn in einer 
Kunſtangelegenheit zu ſprechen wünſche. 

Wenige Augenblicke ſpäter betrat eine vor⸗ 
nehm gekleidete Dame das Künſtlerheim. Sie 
war von hoher Geſtalt und mochte in der Mitte 
der Dreißiger ſtehen, eine jener Erſcheinungen, 
deren Vorzüge ſich erſt recht in mittleren Jahren 
entfalten. 

„Mein Name iſt Helma v. Saldern,“ nahm 
die Beſucherin nach kurzer Begrüßung das Wort. 
„Ich komme nicht allein zu dem jungen Meiſter, 
deſſen Arbeiten ſich ſchnell die verdiente Wür⸗ 
digung en haben, ſondern auch zu dem 
ehrenhaften Manne. Ich habe ein dringendes 
Anliegen an Sie.“ 


Der junge Maler verbeugte ſich. „Ich danke 
Ihnen für Ihre gute Meinung, gnädiges Frau: 
lein,“ ſagte er, „und ich wünſche, daß ich im 
Stande bin, derſelben zu entſprechen.“ 

„Eine mir befreundete Dame,“ nahm die 
Fremde nach einigen Augenblicken das Wort, 
„war vor vielen Jahren mit einem Manne 
verlobt, den ſie liebte und von dem ſie ſich 
innig geliebt glaubte. Sie war es auch, und 
doch vermochte der Erwählte ſich ſelbſt während 
ſeiner Brautzeit nicht von gewiſſen Schwächen 
loszumachen, die eine Folge früher Selbſt⸗ 
ſtändigkeit bei großem Vermögen und treuloſer 
Rathgeber war. Sie wußte, daß er redlich ge— 
kämpft, daß der Gedanke an die Braut mehr 
als einmal die verſuchenden Geiſter aus ſeiner 
Seele gebannt hatte, aber dennoch gab es Augen: 
blicke, wo dieſe Sieger blieben. Unerwartet traf 
meine Freundin den Verlobten unter einem 
geborgten Namen in der Mitte eines Kreiſes 
lockerer Abenteurer, nachdem er unter Bruch 
ſeines gegebenen Wortes geſpielt hatte. Die 
Entrüſtung des Augenblicks, die Erkenntniß, 
daß bei ſo haltloſem Charakter des Mannes 
kein dauerndes Eheglück möglich ſei, ver— 
anlaßten das junge Mädchen, ihrem Verlobten 
in ſchroffer Weiſe den Abſchied zu geben. 
Als fie ſpäter in Ruhe überlegte, was fie ge: 
than hatte, und ob es nicht beſſer geweſen wäre, 
den Geliebten mit der Milde der Liebe von ſeiner 
Schwäche zu heilen, ſtatt mit der Geißel des 
Zornes und der Verachtung ihn tödtlich zu 
kränken, da war es zu ſpät. Der Unglückliche 
hatte noch an demſelben Abend des unſeligen 
Zuſammentreffens den Ort verlaſſen und war 
ſeitdem ſpurlos verſchwunden. Das Mädchen 
aber, allein ſtehend und im Beſitz eines großen 
Vermögens, fühlte ſich namenlos elend. Jetzt 
erſt fühlte ſie, wie ſie den leichtlebigen Mann 
geliebt; die bitterſte Reue zehrte an ihrem Herzen, 
ſie warf ſich vor, den Unglücklichen durch ihre 
Härte gänzlich dem Verderben in die Arme ge⸗ 
trieben zu haben. Unter der Hand ließ ſie nach 
den Spuren des Unvergeſſenen forſchen, aber 
alles Mühen war jahrelang vergebens, bis ſich 
endlich vor wenigen Tagen ein Schimmer der 
Hoffnung zeigte.“ 

Mit tiefer Bewegung hatte Lothar Hellmund 
der Erzählung des Gaſtes zugehört. Er begriff 
nur zu wohl, daß es ſich um eigene Erlebniſſe, 
um eigenes Seelenleid ſeiner Beſucherin handelte. 

„Kann meine ſchwache Kraft dienlich ſein,“ 
ſagte er mit gedämpfter Stimme, „jie ſteht 
Ihnen mit Freude zu Gebote.“ 

„Ich wußte es im Voraus, Herr Hellmund,“ 
erwiederte die Dame, indem ſie dem Maler die 
Hand reichte. „Ein Bekannter aus früherer 
Zeit will den einſt ſo glänzenden Kavalier in 
dieſer Stadt in herabgekommenem Zuſtande ge— 
ſehen haben. Doch ehe er der Spur zu folgen 
vermochte, verlor ſich dieſelbe wieder gänzlich. 
Auf dem gewöhnlichen Wege etwas zu erreichen, 
verzweifle ich völlig. Darum komme ich zu 
Ihnen, Herr Hellmund, vielleicht daß der Kunſt 
gelingt, was bisher fruchtlos war. Der Be⸗ 
dauernswerthe war ſtets ein großer Kunſtfreund, 
und ſolche Neigungen verlieren ſich ſelten. Ein 
Bild ihres Pinſels wird raſch der Welt durch 
Wiedergabe der Photographie, des Kupferſtiches 
oder Holzſchnittes bekannt, mit Vorliebe zeigen 
die Schaufenſter der Kunſthandlungen die Werke 
Lothar Hellmund's. Und Sie werden auf meine 
Bitte ein Werk ſchaffen, deſſen Abdruck vielleicht 
das Auge des unſeligen Mannes auf ſich lenken, 
das zu ſeinem Herzen ſprechen wird.“ 

„Und dieſes Bild?“ fragte Lothar geſpannt. 

„Ein weibliches Weſen, nicht mehr in der 
Blüthe der Jugend, ernſt geworden durch das 
Lebensleid und Erfahrung, bietet einem ge— 
brochenen, von innerem und äußerem Sturm 
ermatteten Wanderer das gaſtliche Willkommen. 
Und jenes Wanderers Züge ſollen dem Antlitz 


des einftigen Geliebten gleichen. Ich kann Ihnen 
eine gute Photographie des Mannes aus jener 
Zeit verſchaffen. Und Sie werden die Arbeit 
nicht zu gering finden und ſie übernehmen, nicht 
wahr, Herr Hellmund? Was den Künſtler 
nicht zu feſſeln vermag, wird den Menſchen an: 
ziehen.“ 

„Es iſt eine ſchöne Aufgabe für Beide, 
gnädiges Fräulein,“ erwiederte Lothar herzlich, 
„und das Herz wird mit der Hand zugleich den 
Pinſel führen. Ich gehe ſofort an den Entwurf. 


Kann ich die Photographie, von der Sie ſprachen, 
bald haben?“ 

„Ich bringe ſie Ihnen noch heute,“ erwiederte 
Helma. 

„Ich bitte darum. Und“ — der Maler 
ſtockte — „nach welchem Vorbild darf ich mich 
bei den Zügen der Dame richten?“ 

Helma antwortete nicht, ein halb wehmüthiger, 
halb beſchämter Blick fiel auf den jungen Meiſter, 
die treuen blauen Augen Lothar Hellmund's er: 
wiederten ihn verſtändnißinnig. 

„Alſo darf ich Sie noch heute wiederſehen, 
gnädiges Fräulein?“ 

„Noch vor Abend, und mit unausſprechlicher 
Dankbarkeit und hoffnungsfroher Seele.“ 

Am Nachmittag fand ſich das von Doktor 
Lenz geſandte Modell bei Lothar ein. Die Klei⸗ 
dung des Mannes war fadenſcheinig, aber äußerſt 
ſauber und ward mit einem gewiſſen Anſtand ge⸗ 
tragen, der Zeugniß dafür ablegte, daß ihr Be— 
ſitzer den beſſeren Ständen angehört und wohl 
lichtere Tage gekannt hatte. Das Haupt mit dem 
gebräunten, von dunklem Bart umrahmten Antlitz 
und den bedeutungsvollen Falten am Munde 
trug ein charakteriſtiſches, aber kein unedles Ge— 
präge. 

„Treten Sie näher,“ redete Lothar den be: 
ſcheiden am Eingang ſtehen Gebliebenen an. 
„Sie gefallen mir, vielleicht habe ich häufig 
Beſchäftigung für Sie.“ 

Der Mann verbeugte ſich. „Meine Zeit iſt 
völlig frei, mein Herr,“ erwiederte er, „ich bin 
erſt ſeit Kurzem in der Reſidenz und be— 
ſchäftigungslos.“ 

„Schön. Wie heißen Sie?“ 

„Bredow iſt meine Name.“ 

„Haben Sie ſchon einmal Modell geſtanden? 
Sie haben einen charakteriſtiſchen Kopf, der den 
Künſtler anziehen mußte, wohl noch mehr in 
jüngeren Jahren.“ 

„Ich hatte früher nicht nöthig, Modell zu 
ſtehen,“ erwiederte Bredow. „Doch will ich 
mich bemühen, Ihren Anweiſungen gerecht zu 
werden.“ 

„Das iſt nicht ſchwer. Ihr Kopf eignet 
ſich zu einem Vorwurf, den ich zunächſt male. 
Setzen Sie ſich einmal auf jene Stufen dort.“ 
Er deutete auf eine kleine Bühne, zu der drei 
breite Tritte hinan führten. „Legen Sie ſich 
ungezwungen nieder — und nun hänge ich Ihnen 
dieſen braunen Mantel um, dieſen Stab lehne 
ich an Ihre Seite, wie überlegend heben Sie 
die linke Hand an das Kinn und in die rechte 
nehmen Sie dieſe Karten.“ 

Mit Schnelligkeit hatte Lothar die genannten 
Anordnungen vollzogen, denen das Modell volles 
Verſtändniß entgegenbrachte; nun entnahm der 
Maler einem Fach eine Anzahl deutſcher Karten 
und ſchickte ſich an, die Blätter in der rechten 
Hand ſeines Modells zu ordnen. Mit einer 
heftigen Bewegung ſtieß der Aufſpringende die 
Hand des Malers zurück, und feine Züge nah: 
men einen ſeltſamen Ausdruck an. 

„Glauben Sie nicht einen Wahnſinnigen vor 
ſich zu haben,“ ſagte er mit erſtickter Stimme. 
„Alles will ich thun, mich zu Allem erniedrigen, 
nur das nicht — nicht das! Sie konnten es 


freilich nicht wiſſen, aber was Sie vorhatten, 
muß wie ein Hohn auf mich ſelber erſcheinen. 
Ich habe geſchworen, nie wieder eine Karte zu 
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berühren, und ſeit ſechs Jahren dieſen Schwur 
gehalten.“ 

Der feine Sinn des Meiſters hatte ſofort 
begriffen. 

„Sie waren Spieler!“ ſagte er. 

„Ich war's,“ entgegnete Bredow, „laſſen Sie 
ſich das genügen, ich bitte darum. Nur das 
Ihnen zu ſagen geſtatten Sie mir, daß mich 
keine Schuld belaſtet als das Bewußtſein, mit 
meinem Spielerglück Unwürdige bereichert, durch 
meine Leidenſchaften edle Weſen tief gekränkt 
und mich ſelbſt zu Grunde gerichtet zu haben.“ 

„Armer Mann!“ ſagte Lothar. „Ich habe 
Mitleid mit Ihnen, doppelt, da es die — viel⸗ 
leicht gedankenloſe — Großmuth eines Spielers 
war, die mein Glück begründete. Als mittel⸗ 
loſer Knabe traf ich einſt im Walde bei Hom⸗ 
burg mit einem reichen Spieler zuſammen, der 
ſeinen Gewinn mit ſchmarotzenden Genoſſen ver⸗ 
jubelte. Eine kleine Skizze, die ich für ihn 
zeichnete, lohnte er mir mit drei Tauſend⸗ 
frankenſcheinen. Dies Geſchenk ermöglichte es 
mir, meiner Neigung zu folgen und Maler zu 
werden.“ 

Lothar hielt inne, er bemerkte, wie eine 
unbeſchreibliche Erregung das Antlitz des Mannes 
durchzuckte, der noch immer mit dem braunen 
verſchliſſenen Mantel umhüllt auf den Stufen 
lagerte. 

„Das waren 
es zu dem Maler herüber, „jener Knabe an 
jenem Tage, der das Verhängniß meines Lebens 
war? O Schickſal!“ 

Eine Pauſe entſtand, auch der Maler ſchwieg 
und forſchte in den Zügen des Anderen. Dann 
näherte er ſich dem Modell, und ihm die Hand 
entgegenſtreckend, ſagte er: „Sie ſind jener 
Mann. Jetzt erkenne ich Sie wieder. Laſſen 
Sie mich, ſo weit es in meiner Macht ſteht, 
Ihnen jenen Tag vergüten, daß er auch für 
Sie ein glückbringender werde.“ 

„Für mich?“ ſtöhnte Bredow. „Jener Tag 
war mein Verhängniß —“ 

Ein leiſes Klopfen unterbrach Bredow's 
Worte. Der Atelierdiener überbrachte Lothar 
eine leiſe Meldung. 

„Ich bitte, näher zu treten,“ verſetzte der 
Maler, und zu ſeinem Modell gewendet fuhr 
er fort: „Stellen Sie ſich hinter jenen Vor⸗ 
hang, verhalten Sie ſich ruhig und warten Sie, 
bis ich Sie wieder rufe.“ 

Ohne ein Wort der Entgegnung ließ ſich 
Bredow in eine Niſche führen, die durch einen 
Vorhang abgeſchloſſen war, und die eintretende 
Dame fand den Maler allein. Es war Helma. 

„Ich komme, Ihnen die verſprochene Photo⸗ 
graphie zu bringen, Herr Hellmund,“ ſagte ſie, 
indem ſie ein kleines Bildniß hervorzog. 


Lothar warf nur einen Blick auf das Porträt 


und einen zweiten zu dem Vorhang hinüber. 
Kein Fältchen regte ſich, nur wie ein unter⸗ 
drückter Schmerzenslaut klang es hinter dem⸗ 
ſelben. Jetzt war Lothar Alles klar. 

„Gnädiges Fräulein,“ ſagte er, „nehmen 
wir an, der Unglückliche kehrte arm, einſam, 
aber geläutert zu den Füßen des Mädchens 
zurück, von dem einſt im Tannenwald zu Hom⸗ 
burg ihn ein böſes Geſchick trennte.“ 

„Herr Hellmund!“ 

„Es bedarf keines Bildes mehr. Urtheilen 
Sie ſelber.“ 

Ein Zug — und der Vorhang rauſchte zurück. 
Bredow ſtürzte hervor. 

„Helma! Verzeih — ich habe ſchwer gebüßt!“ 

„Robert!“ Einer Ohnmacht nahe ſtützte ſich 
die Baroneſſe auf den hinzuſpringenden Maler. 
„Ich habe mehr gelitten als Du,“ kam es nach 
einigen Augenblicken von ihren Lippen; „auf 
meiner Seele ruhte die Verantwortung eines 
Daſeins, das durch meine Liebe ein geſegnetes 
werden konnte, durch meine Härte vielleicht ein 
elendes, zerrüttetes ward. Wir brauchen Beide 


Sie?“ kaum vernehmbar klang 


Nachſicht miteinander, wir werden ſie leicht 


finden, denn wir haben nie aufgehört, uns zu 
lieben.“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Eine gefährtiche Probe. — Im Jahre 1824 
reiste der Engländer Gordon, ein vorzüglicher Fecht⸗ 
meiſter, mit guten Empfehlungen verſehen nach Peters⸗ 
burg, in der Hoffnung, dort eine einträgliche Stel⸗ 
lung als Fechtmeiſter zu erhalten. Durch Empfehlung 
eines Adjutanten erhielt er eine Audienz bei dem 
Bruder des Kaiſers, dem Großfürſten Konſtantin, 
der ſich damals auf dem Schloſſe Strelna bei Peters⸗ 
burg aufhielt und der ſich ſelbſt für einen Fechter 
erſten Ranges hielt. Als er die Empfehlungen des 
Engländers geleſen und denſelben einen Augenblick 
gemuſtert hatte, war er bereit, ihn bei einem Re⸗ 
giment als Fechtmeiſter einzuſtellen, ſofern er ſich 
zuvor bei einem Probefechten als Meiſter erweiſen 
würde. 

„Lubinski!“ rief der Großfürſt dem Adjutanten 
zu, „ſchnell zwei Florets her, wir wollen gleich ſehen, 
ob er Meiſter oder Prahlhans iſt. Er hat bisher nur 


mit Fechtern zweiten Ranges zu thun gehabt!“ 


„Die ich aber auch geſchont habe!“ fiel der Eng⸗ 
länder ein. 

„Geſchont?“ fragte der Großfürſt; „was wäre 
denn geſchehen, wenn Sie keine Schonung geübt 
hätten?“ 

„Ich würde meine Gegner zehnmal getroffen haben, 
bevor ſie mich zweimal berührten.“ 

„Und gedenken Sie es mit mir auch ſo zu 
machen?“ 

„Wenn Kaiſerliche Hoheit als Prinz behandelt ſein 
wollen, ſo wird eher das Gegentheil der Fall ſein; 
wenn Eure Hoheit wie jeder Andere behandelt zu 
werden wünſchen, ſo würden Sie zehn Stöße be⸗ 
kommen, bevor ich zwei.“ 

„Wollen gleich ſehen! Hier iſt ein Floret und 
eine Drahtmaske! Vorwärts!“ 

Der Kampf begann. Anfangs parirte der Eng⸗ 
länder nur die Stöße des Großfürſten, ohne ſelbſt 
zum Angriff überzugehen. 

„Was ſoll das?“ rief dieſer zornig. „Sie wollen 
mich wohl zum Beſten haben? Warum folgen Sie 
nicht?“ 

Der Engländer änderte nun ſeine Fechtweiſe, er 
ging zum Angriff über und in kurzer Zeit hatte der 
Großfürſt richtig zehn Stöße weg, während er ſeinem 
Gegner nur zwei zu geben vermochte. 

„Gut, gut!“ rief er; „aber das genügt nicht bei 
der Reiterei! Lubinski! Lanze und Pferd bringen!“ 
„Aber Kaiſerliche Hoheit —“ fiel der Engländer 
ein. 

„Sie haben wohl Furcht?“ 

„Ich fürchte mich durchaus nicht, aber als Gegner 
Eurer Kaiſerlichen Hoheit möchte ich weder Sieger 
noch Beſiegter ſein.“ 

„Dummes Zeug! Sie haben die erſte Probe gut 
beſtanden; nun zur zweiten!“ 

Prinz und Engländer begaben ſich auf den Hof, 
555 ihnen General Rodna, der zugegen war, 
olgte. 

„Lubinski, gib ihm einen Säbel! Und nun 
Achtung, Herr Engländer, ſonſt werden Sie geſpießt 
wie eine Kröte!“ Mit dieſen Worten ſchwang ſich 
Konſtantin in den Sattel und machte einige ſchwierige 
Evolutionen mit dem Pferde und ſchwang die Lanze. 
Dann rief er „Fertig!“ und ſprengte an das ent⸗ 
gegengeſetzte Ende der Allee. 

„Das iſt doch Alles nur Scherz?“ fragte der Eng: 
länder den General Rodna. 

„Bewahre!“ antwortete dieſer. „Er ſticht Sie ent⸗ 
weder nieder oder Sie erhalten die Fechtmeiſterſtelle. 
Wehren Sie ſich, als ob Sie auf dem Schlachtfelde 
ſtänden.“ 

Die Sache hatte — ſo erzählt der Engländer 
ſelbſt — eine ſehr ernſte Wendung genommen, aber 
es war zu ſpät, zurückzutreten. Ich raffte meine 
ganze Kaltblütigkeit zuſammen, um den Großfürſten 
zu empfangen, der ſchon in geſtreckter Karriere. auf 
mich losjagte und ſich ſo auf den Hals des Pferdes 
niedergeduckt hatte, daß die flatternde Mähne ihn 
faſt ganz verdeckte. Als er mir nahe war, führte 
er einen ſcharfen Lanzenſtoß nach meiner Bruſt; ich 
parirte dieſen und ſprang zur Seite. 

„Sehr gut! Sehr gut!“ rief er. 
mal!“ 

Ohne mir Zeit zu einer Einwendung zu laſſen, 


„Noch ein⸗ 


ritt er wieder zurück und erneuerte mit großer Wucht, 
ſeinen Angriff, den ich ebenſo wie den erſten ab⸗ 
wehrte. Der Großfürſt ſtieß ein förmliches Wuth⸗ 
geheul aus, als er zum dritten Male auf mich los⸗ 
ſauste, aber ich hatte bei mir beſchloſſen, daß es das 
letzte Mal ſein ſolle. Diesmal begnügte ich mich 
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bis 1445) findet. Auch auf verſchiedenen mittel: 
alterlichen Münzen, ſo auf den Gold⸗Brakteaten, 
Münzen mit nur einſeitigem Gepräge, iſt der Turner⸗ 
gruß zu finden. Die Abkürzung F. F. F. F. ſchlug 
der Darmſtädter Turner Felſing auf dem Turnfeſt 
zu Heilbronn vor. [H. Th.] 


pferdebändigung in den Pampas 
(Füdamerika). 
(Mit Abbildung.) 
Wilde Pferde gibt es heutzutage nicht mehr in 
den Pampas, jenen unermeßlichen Grasebenen des 


nicht mit der außertropi⸗ 
bloßen Pa⸗ ſchen Süd⸗ 
rade, ſon⸗ amerika, aber 
max Dem die Pferde⸗ 
haarſcharfen . 
rund⸗ 

Säbel einen beſitzer und 
en gi auf . 
welche ie 

den vr Pferdezucht 
er Na M ale 
. aßſtabe be⸗ 

hauen wurde treiben, leben 


undKonſtan⸗ 
tin entwaff⸗ 
net war. Nun 
packte ich mit 
Blitzes⸗ 
ſchnelle die 
Zügel des 
Pferdes, 
warf es durch 
einen kräfti⸗ 
gen Ruck auf 
die Hacken 
und ſetzte 
gleichzeitig 
die Spitze 
meines Sä⸗ 
bels demgei⸗ 
ter auf die 
Bruſt. 

General 
Rodna ſtieß 
einen lauten 
Schreckens⸗ 
ruf aus, denn 
er meinte, ich 
würde den 
Großfürſten 
niederſtechen. 
Konſtantin 
mochte das⸗ 
ſelbe denken, 

denn die 
Farbe wich von ſeinen Wangen. 
darauf einen Schritt zurück, ſalutirte und ſagte: 

„Kaiſerliche Hoheit haben jetzt geſehen, ob ich 
fähig und würdig bin, ruſſiſchen Soldaten Fecht⸗ 
unterricht zu ertheilen.“ 2 

„Ja, bei meiner Seele, das ſind Sie! Nie 
habe ich einen gewandteren Fechtmeiſter geſehen. Sie 
ſollen die Stelle erhalten! Kommen Sie mit!“ ſetzte 
er hinzu, indem er aus dem Sattel ſprang. 

Im Salon angekommen, ſchrieb er unter mein 
Geſuch an den Kaiſer: 

„Ich empfehle Eurer Kaiſerlichen Majeſtät den 
Bittſteller gehorſamſt, weil ich mich perſönlich über⸗ 
zeugt habe, daß er des Poſtens, um welchen er nach⸗ 
ſucht, in jeder Beziehung würdig iſt.“ 

Nach wenigen Tagen hatte ich mein Anſtellungs⸗ 
dekret. C. T.] 

Sonderbarer Brauch. — Es war früher Ge⸗ 
wohnheit, zur Verſtärkung des Anſehens öffentlicher 
Verträge, die man abſchloß, einige Haare des Bartes 
in dem Siegel zu befeſtigen, welches an den Ur— 
kunden hing. Man liest von einer Urkunde aus 
dem Jahre 1121, wo dieſer Gebrauch ausdrücklich 
bezeichnet iſt: „Damit Gegenwärtiges mehr Gewiß⸗ 
heit und Feſtigkeit erhalte, habe ich ihm die Be⸗ 
kräftigung meines Siegels nebſt drei Haaren meines 
Bartes ertheilt.“ Daſſelbe liest man in einer Schen: 
kung vom Jahre 1181: „Und damit dieſes Vermächt⸗ 
niß unangetaſtet bleibt, habe ich es durch Aufdrückung 
meines Siegels nebſt dreien von meinen Haaren, 
wie der Augenſchein ergibt, bekräftigen 5 

St. 


„Gut Heil!“ — Dieſer Turnergruß wie auch 
die bekannte Deviſe: „Friſch, fromm, froh, frei!“ 
wird gewöhnlich dem Turnvater Jahn (1778 bis 1852) 
zugeſchrieben. Das iſt irrig. „Gut Heil!“ läßt ſich 
mit den verſchiedenſten Zuſätzen und Abänderungen 
bis in's 15. Jahrhundert zurück verfolgen. Die 
älteſte uns bekannt gewordene Faſſung der anderen 
erwähnten Deviſe iſt: „Friſch, frö, frei!“, die ſich 
in einem Liede von Oswald v. Wolkenſtein (1376 


Ich trat gleich 


Pferdebändigung in den Pampas (Südamerika). 


Auch eine Anſicht. — Der berühmte Maler 
Meiſſonier machte einſt einen Ausflug nach der 
Bretagne. An einem geeigneten Punkte angekommen, 
ſtellte er ſeine Staffelei auf und begann die Gegend 
zu ſkizziren. Zwei Bauernfrauen ſchauten dem Künſtler 
längere Zeit zu, und die eine konnte ſchließlich die 
Bemerkung nicht unterdrücken: „Solch' kräftiger Kerl, 
der könnte doch auch lieber arbeiten!“ [L-n.!] 


noch immer 
darin in un⸗ 
gebundener 
Freiheit, der 
jedoch eine 
zeitweilige 
Zucht nicht 
fehlt. Mit 
zwei Jahren 
beginnt bei 
den Fohlen, 
die man zum 
Reiten oder 
zum Fahren 
gebrauchen 

will, die 
Bändigung, 
welche mit 
all' der Härte 
und Grau: 
ſamkeit, die 
dem ganzen 
Viehzucht⸗ 
gewerbe in 
den Pampas 
eigen iſt, aus⸗ 
geführt wird. 
Man bringt 
die Fohlen 
in den ein⸗ 
gezäunten 
Viehhof, den 
Corral, wirft ihnen den Laſſo um den Hals und 
bearbeitet ſie unter kräftigem Anziehen auf das Un⸗ 
barmherzigſte mit der Peitſche (ſiehe die Abbildung). 
Erſt wenn dem Füllen durch dieſe Behandlung die 
nöthige Furcht vor dem Menſchen beigebracht worden 
iſt, ſchwingt ſich der Gaucho, der halbwilde Hirt der 
Pampas, auf ſeinen Rücken, um die erſten Reit⸗ 
verſuche anzuſtellen. 
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Bilder-Häthfel. 


Auflöſung folgt in Nr. 42. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 40: 


Wer gut fahren will, muß gut ſchmieren. 


Ziffer -Näthſel. 
1, 5, 4, 8, 3 ein Dichter des Alterthums, 
2, 3, 7, 5, 6 ein berühmter Sänger Altgriechenlands, 
2, 1, 5, 3, 6 ein Baum, 
3, 1, 8, 7, 6 ein europäiſcher Strom, 
4, 7, 8, 6, s ein Geſichtsausdruck. 


Die an Stelle der fettgedruckten Ziffern von 1 bis 8 tretenden 
Buchſtaben bezeichnen eine Uebereinſtimmung. 


Auflöſung folgt in Nr. 42. 


Auflöſungen von Nr. 40: 
des Aus ſcheidungs-Räthſels: Emin Paſcha. 


1) Siegel — Gleis = E 
2) Mandel — Laden M 
3) Inſter — Ernſt = J 

4) Banner — Narbe = N 
5) Pardon — Donar = P 
6) Einfalt — Flinte = N 
7) Gaſſe — Sage = S 
8) Schnecke — Schenke = C 
9) Haller — Ralle S S 

10) Baruch — Bruch = A; 


des Buchſtaben-Räthſels: Wichtig, nichtig. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Verlag der Thorner Oſtdentſchen Zeitung 
(M. Schirmer) in Thorn. 
Redigirt unter Verantwortlichkeit von Th. Freund, gedruckt 
und herausgegeben von der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart. 


